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Dieser psychologische Roman könnte auch allenfalls eine Biographie genannt 
werden, weil die Beobachtungen größtenteils aus dem wirklichen Leben genommen 
sind. – Wer den Lauf der menschlichen Dinge kennt und weiß, wie dasjenige oft im 
Fortgange des Lebens sehr wichtig werden kann, was anfänglich klein und 
unbedeutend schien, der wird sich an die anscheinende Geringfügigkeit mancher 
Umstände, die hier erzählt werden, nicht stoßen. Auch wird man in einem Buche, 
welches vorzüglich die innere Geschichte des Menschen schildern soll, keine große 
Mannigfaltigkeit der Charaktere erwarten: denn es soll die vorstellende Kraft nicht 
verteilen, sondern sie zusammendrängen und den Blick der Seele in sich selber 
schärfen. – Freilich ist dies nun keine so leichte Sache, daß gerade jeder Versuch 
darin glücken muß – aber wenigstens wird doch vorzüglich in pädagogischer Rücksicht 
das Bestreben nie ganz unnütz sein, die Aufmerksamkeit des Menschen mehr auf den 
Menschen selbst zu heften und ihm sein individuelles Dasein wichtiger zu machen. 

 
 

In Pyrmont, einem Orte, der wegen seines Gesundbrunnens berühmt ist, lebte noch 
im Jahre 1756 ein Edelmann auf seinem Gute, der das Haupt einer Sekte in 
Deutschland war, die unter dem Namen der Quietisten oder Separatisten bekannt ist, 
und deren Lehren vorzüglich in den Schriften der Mad. Guion, einer bekannten 
Schwärmerin, enthalten sind, die zu Fénelons Zeiten, mit dem sie auch Umgang hatte, 
in Frankreich lebte. 

Der Herr von Fleischbein, so hieß dieser Edelmann, wohnte hier von allen übrigen 
Einwohnern des Orts und ihrer Religion, Sitten und Gebräuchen ebenso abgesondert, 
wie sein Haus von den ihrigen durch eine hohe Mauer geschieden war, die es von 
allen Seiten umgab. 

Dies Haus nun machte für sich eine kleine Republik aus, worin gewiß eine ganz 
andre Verfassung als rund umher im ganzen Lande herrschte. Das ganze Hauswesen 
bis auf den geringsten Dienstboten bestand aus lauter solchen Personen, deren 
Bestreben nur dahin ging oder zu gehen schien, in ihr ›Nichts‹ (wie es die Mad. Guion 
nennt) wieder einzugehen, alle Leidenschaften zu ›ertöten‹ und alle ›Eigenheit‹ 
auszurotten. 



Alle diese Personen mußten sich täglich einmal in einem großen Zimmer des Hauses 
zu einer Art von Gottesdienst versammlen, den der Herr von Fleischbein selbst 
eingerichtet hatte, und welcher darin bestand, daß sie sich alle um einen Tisch setzten 
und mit zugeschloßnen Augen, den Kopf auf den Tisch gelegt, eine halbe Stunde 
warteten, ob sie etwa die Stimme Gottes oder das ›innre Wort‹ in sich vernehmen 
würden. Wer dann etwas vernahm, der machte es den übrigen bekannt. 

Der Herr von Fleischbein bestimmte auch die Lektüre seiner Leute, und wer von den 
Knechten oder Mägden eine müßige Viertelstunde hatte, den sahe man nicht anders 
als mit einer von der Mad. Guion Schriften, vom ›innern Gebet‹ oder dergleichen, in 
der Hand in einer nachdenkenden Stellung sitzen und lesen. 

Alles bis auf die kleinsten häuslichen Beschäftigungen hatte in diesem Hause ein 
ernstes, strenges und feierliches Ansehn. In allen Mienen glaubte man ›Ertötung‹ und 
›Verleugnung‹ und in allen Handlungen ›Ausgehen aus sich selbst‹ und ›Eingehen ins 
Nichts‹ zu lesen. 

Der Herr von Fleischbein hatte sich nach dem Tode seiner ersten Gemahlin nicht 
wieder verheiratet, sondern lebte mit seiner Schwester, der Frau von Prüschenk, in 
dieser Eingezogenheit, um sich dem großen Geschäfte, die Lehren der Mad. Guion 
auszubreiten, ganz und ungestört widmen zu können. 

Ein Verwalter, namens H., und eine Haushälterin mit ihrer Tochter machten 
gleichsam den mittlern Stand des Hauses aus, und dann folgte das niedrige Gesinde. 
– Diese Leute schlossen sich wirklich fest aneinander, und alles hatte eine 
unbegrenzte Ehrfurcht gegen den Herrn von Fleischbein, der wirklich einen 
unsträflichen Lebenswandel führte, obgleich die Einwohner des Orts sich mit den 
ärgerlichsten Geschichten von ihm trugen. 

Er stand jede Nacht dreimal zu bestimmten Stunden auf, um zu beten, und bei Tage 
brachte er seine meiste Zeit damit zu, daß er die Schriften der Mad. Guion, deren eine 
große Anzahl von Bänden ist, aus dem Französischen übersetzte, die er denn auf 
seine Kosten drucken ließ und sie umsonst unter seine Anhänger austeilte. 

Die Lehren, welche in diesen Schriften enthalten sind, betreffen größtenteils jenes 
schon erwähnte völlige Ausgehen aus sich selbst und Eingehen in ein seliges Nichts, 
jene gänzliche Ertötung aller sogenannten ›Eigenheit‹ oder ›Eigenliebe‹ und eine völlig 
uninteressierte Liebe zu Gott, worin sich auch kein Fünkchen Selbstliebe mehr 
mischen darf, wenn sie rein sein soll, woraus denn am Ende eine vollkommne, selige 
›Ruhe‹ entsteht, die das höchste Ziel aller dieser Bestrebungen ist. 

Weil nun die Mad. Guion sich fast ihr ganzes Leben hindurch mit nichts als mit 
Bücherschreiben beschäftigt hat, so sind ihrer Schriften eine so erstaunliche Menge, 
daß selbst Martin Luther schwerlich mehr geschrieben haben kann. Unter andern 
macht allein eine mystische Erklärung der ganzen Bibel wohl an zwanzig Bände aus. 

Diese Mad. Guion mußte viel Verfolgung leiden und wurde endlich, weil man ihre 
Lehrsätze für gefährlich hielt, in die Bastille gesetzt, wo sie nach einer zehnjährigen 
Gefangenschaft starb. Als man nach ihrem Tode ihren Kopf öffnete, fand man ihr 
Gehirn fast wie ausgetrocknet. Sie wird übrigens noch itzt von ihren Anhängern als 
eine Heilige der ersten Größe beinahe göttlich verehrt, und ihre Aussprüche werden 
den Aussprüchen der Bibel gleich geschätzt; weil man annimmt, daß sie durch 
gänzliche Ertötung aller ›Eigenheit‹ so gewiß mit Gott sei vereinigt worden, daß alle 
ihre Gedanken auch notwendig göttliche Gedanken werden mußten. 

Der Herr von Fleischbein hatte die Schriften der Mad. Guion auf seinen Reisen in 
Frankreich kennen gelernt, und die trockne, metaphysische Schwärmerei, welche 



darin herrscht, hatte für seine Gemütsbeschaffenheit so viel Anziehendes, daß er sich 
ihr mit eben dem Eifer ergab, womit er sich wahrscheinlich unter andern Umständen 
dem höchsten Stoizismus würde ergeben haben, womit die Lehren der Mad. Guion in 
Ansehung der gänzlichen Ertötung aller Begierden usw. oft eine auffallende 
Ähnlichkeit haben. 

Er wurde nun auch von seinen Anhängern ebenfalls wie ein Heiliger verehrt und ihm 
wirklich zugetrauet, daß er beim ersten Anblick das Innerste der Seele eines Menschen 
durchschauen könne. 

Zu seinem Hause geschahen Wallfahrten von allen Seiten, und unter denen, die 
jährlich wenigstens einmal dieses Haus besuchten, war auch Antons Vater. 

Dieser, ohne eigentliche Erziehung aufgewachsen, hatte seine erste Frau sehr früh 
geheiratet, immer ein ziemlich wildes, herumirrendes Leben geführt, wohl zuweilen 
einige fromme Rührungen gehabt, aber nicht viel darauf geachtet. Bis er nach dem 
Tode seiner ersten Frau plötzlich in sich geht, auf einmal tiefsinnig und, wie man sagt, 
ein ganz andrer Mensch wird und bei seinem Aufenthalt in Pyrmont zufälligerweise 
erstlich den Verwalter des Herrn von Fleischbein und nachher durch diesen den Herrn 
von Fleischbein selber kennen lernte. 

Dieser gibt ihm denn nach und nach die Guionschen Schriften zu lesen, er findet 
Geschmack daran und wird bald ein erklärter Anhänger des Herrn von Fleischbein. 

Demohngeachtet fiel es ihm ein, wieder zu heiraten, und er machte mit Antons Mutter 
Bekanntschaft, welche bald in die Heirat willigte, das sie nie würde getan haben, hätte 
sie die Hölle von Elend vorausgesehen, die ihr im Ehestande drohete. Sie versprach 
sich von ihrem Manne noch mehr Liebe und Achtung, als sie vorher bei ihren 
Anverwandten genossen hatte, aber wie entsetzlich fand sie sich betrogen. 

So sehr die Lehre der Mad. Guion von der gänzlichen Ertötung und Vernichtung aller, 
auch der sanften und zärtlichen Leidenschaften mit der harten und unempfindlichen 
Seele ihres Mannes übereinstimmte, so wenig war es ihr möglich, sich jemals mit 
diesen Ideen zu verständigen, wogegen sich ihr Herz auflehnte. 

Dies war der erste Keim zu aller nachherigen ehelichen Zwietracht. 

Ihr Mann fing an, ihre Einsichten zu verachten, weil sie die hohen Geheimnisse nicht 
fassen wollte, die die Mad. Guion lehrte. 

Diese Verachtung erstreckte sich nachher auch auf ihre übrigen Einsichten, und je 
mehr sie dies empfand, je stärker mußte notwendig die eheliche Liebe sich vermindern 
und das wechselseitige Mißvergnügen aneinander mit jedem Tage zunehmen. 

Antons Mutter hatte eine starke Belesenheit in der Bibel und eine ziemlich deutliche 
Erkenntnis von ihrem Religionssystem, sie wußte z. E. sehr erbaulich davon zu reden, 
daß der Glaube ohne Werke tot sei, usw. 

In der Bibel las sie wirklich zu ganzen Stunden mit innigem Vergnügen, aber sobald 
ihr Mann es versuchte, ihr aus den Guionschen Schriften vorzulesen, so empfand sie 
eine Art von Bangigkeit, die vermutlich aus der Vorstellung entstand, sie werde 
dadurch in dem rechten Glauben irregemacht werden. 

Sie suchte sich alsdann auf alle Weise loszumachen. – Hiezu kam nun noch, daß 
sie vieles von der Kälte und dem lieblosen Wesen ihres Mannes auf Rechnung der 
Guionschen Lehre schrieb, die sie nun in ihrem Herzen immer mehr zu verwünschen 
anfing, und bei dem völligen Ausbruch der ehelichen Zwietracht sie laut verwünschte. 



So wurde der häusliche Friede und die Ruhe und Wohlfahrt einer Familie jahrelang 
durch diese unglücklichen Bücher gestört, die wahrscheinlich einer so wenig wie der 
andere verstehen mochte. 

Unter diesen Umständen wurde Anton geboren, und von ihm kann man mit Wahrheit 
sagen, daß er von der Wiege an unterdrückt ward. 

Die ersten Töne, die sein Ohr vernahm und sein aufdämmernder Verstand begriff, 
waren wechselseitige Flüche und Verwünschungen des unauflöslich geknüpften 
Ehebandes. 

Ob er gleich Vater und Mutter hatte, so war er doch in seiner frühesten Jugend schon 
von Vater und Mutter verlassen, denn er wußte nicht, an wen er sich anschließen, an 
wen er sich halten sollte, da sich beide haßten und ihm doch einer so nahe wie der 
andre war. 

In seiner frühesten Jugend hat er nie die Liebkosungen zärtlicher Eltern geschmeckt, 
nie nach einer kleinen Mühe ihr belohnendes Lächeln. 

Wenn er in das Haus seiner Eltern trat, so trat er in ein Haus der Unzufriedenheit, 
des Zorns, der Tränen und der Klagen. 

Diese ersten Eindrücke sind nie in seinem Leben aus seiner Seele verwischt worden 
und haben sie oft zu einem Sammelplatze schwarzer Gedanken gemacht, die er durch 
keine Philosophie verdrängen konnte. 

Da sein Vater im Siebenjährigen Kriege mit zu Felde war, zog seine Mutter zwei 
Jahre lang mit ihm auf ein kleines Dorf. 

Hier hatte er ziemliche Freiheit und einige Entschädigung für die Leiden seiner 
Kindheit. 

Die Vorstellungen von den ersten Wiesen, die er sahe, von dem Kornfelde, das sich 
einen sanften Hügel hinanerstreckte und oben mit grünem Gebüsch umkränzt war, von 
dem blauen Berge und den einzelnen Gebüschen und Bäumen, die am Fuß desselben 
auf das grüne Gras ihren Schatten warfen und immer dichter und dichter wurden, je 
höher man hinaufstieg, mischen sich noch immer unter seine angenehmsten 
Gedanken und machen gleichsam die Grundlage aller der täuschenden Bilder aus, die 
oft seine Phantasie sich vormalt. 

Aber wie bald waren diese beiden glücklichen Jahre entflohen! 

Es ward Friede, und Antons Mutter zog mit ihm in die Stadt zu ihrem Manne. 

Die lange Trennung von ihm verursachte ein kurzes Blendwerk ehelicher Eintracht, 
aber bald folgte auf die betrügliche Windstille ein desto schrecklicherer Sturm. 

Antons Herz zerfloß in Wehmut, wenn er einem von seinen Eltern unrecht geben 
sollte, und doch schien es ihm sehr oft, als wenn sein Vater, den er bloß fürchtete, 
mehr recht habe als seine Mutter, die er liebte. 

So schwankte seine junge Seele beständig zwischen Haß und Liebe, zwischen 
Furcht und Zutrauen zu seinen Eltern hin und her. 

Da er noch nicht acht Jahr alt war, gebar seine Mutter einen zweiten Sohn, auf den 
nun vollends die wenigen Überreste väterlicher und mütterlicher Liebe fielen, so daß 
er nun fast ganz vernachlässiget wurde und sich, sooft man von ihm sprach, mit einer 
Art von Geringschätzung und Verachtung nennen hörte, die ihm durch die Seele ging. 

Woher mochte wohl dies sehnliche Verlangen nach einer liebreichen Behandlung 
bei ihm entstehen, da er doch derselben nie gewohnt gewesen war und also kaum 
einige Begriffe davon haben konnte? 



Am Ende freilich ward dies Gefühl ziemlich bei ihm abgestumpft; es war ihm beinahe, 
als müsse er beständig gescholten sein, und ein freundlicher Blick, den er einmal 
erhielt, war ihm ganz etwas Sonderbares, das nicht recht zu seinen übrigen 
Vorstellungen passen wollte. 

Er fühlte auf das innigste das Bedürfnis der Freundschaft von seinesgleichen: und 
oft, wenn er einen Knaben von seinem Alter sahe, hing seine ganze Seele an ihm, und 
er hätte alles drum gegeben, sein Freund zu werden; allein das niederschlagende 
Gefühl der Verachtung, die er von seinen Eltern erlitten, und die Scham wegen seiner 
armseligen, schmutzigen und zerrißnen Kleidung hielten ihn zurück, daß er es nicht 
wagte, einen glücklichern Knaben anzureden. 

So ging er fast immer traurig und einsam umher, weil die meisten Knaben in der 
Nachbarschaft ordentlicher, reinlicher und besser wie er gekleidet waren und nicht mit 
ihm umgehen wollten, und die es nicht waren, mit denen mochte er wieder wegen ihrer 
Liederlichkeit und auch vielleicht aus einem gewissen Stolz keinen Umgang haben. 

So hatte er keinen, zu dem er sich gesellen konnte, keinen Gespielen seiner 
Kindheit, keinen Freund unter Großen noch Kleinen. 

Im achten Jahre fing denn doch sein Vater an, ihn selber etwas lesen zu lehren, und 
kaufte ihm zu dem Ende zwei kleine Bücher, wovon das eine eine Anweisung zum 
Buchstabieren und das andre eine Abhandlung gegen das Buchstabieren enthielt. 

In dem ersten mußte Anton größtenteils schwere biblische Namen, als: 
Nebukadnezar, Abednego usw., bei denen er auch keinen Schatten einer Vorstellung 
haben konnte, buchstabieren. Dies ging daher etwas langsam. 

Allein, sobald er merkte, daß wirklich vernünftige Ideen durch die 
zusammengesetzten Buchstaben ausgedrückt waren, so wurde seine Begierde, lesen 
zu lernen, von Tage zu Tage stärker. 

Sein Vater hatte ihm kaum einige Stunden Anweisung gegeben, und er lernte es nun 
zur Verwunderung aller seiner Angehörigen in wenig Wochen von selber. 

Mit innigem Vergnügen erinnert er sich noch itzt an die lebhafte Freude, die er 
damals genoß, als er zuerst einige Zeilen, bei denen er sich etwas denken konnte, 
durch vieles Buchstabieren mit Mühe herausbrachte. 

Nun aber konnte er nicht begreifen, wie es möglich sei, daß andre Leute so 
geschwind lesen konnten, wie sie sprachen; er verzweifelte damals gänzlich an der 
Möglichkeit, es je so weit zu bringen. 

Um desto größer war nun seine Verwunderung und Freude, da er auch dies nach 
einigen Wochen konnte. 

Auch schien ihn dieses bei seinen Eltern, noch mehr aber bei seinen Anverwandten 
in einige Achtung zu setzen, welches von ihm zwar nicht unbemerkt blieb, aber doch 
nie die eigentliche Ursach ward, die ihn zum Fleiß anspornete. 

Seine Begierde zu lesen war nun unersättlich. Zum Glücke standen in dem 
Buchstabierbuche außer den biblischen Sprüchen auch einige Erzählungen von 
frommen Kindern, die mehr wie hundertmal von ihm durchgelesen wurden, ob sie 
gleich nicht viel Anziehendes hatten. 

Die eine handelte von einem sechsjährigen Knaben, der zur Zeit der Verfolgung die 
christliche Religion nicht verleugnen wollte, sondern sich lieber auf das entsetzlichste 
peinigen und nebst seiner Mutter als ein Märtyrer für die Religion sein Leben ließ; die 
andre von einem bösen Buben, der sich im zwanzigsten Jahre seines Lebens bekehrte 
und bald darauf starb. 



Nun kam auch das andre kleine Buch an die Reihe, worin die Abhandlung gegen das 
Buchstabieren stand, und er zu seiner großen Verwunderung las, daß es schädlich, ja 
seelenverderblich sei, die Kinder durch Buchstabieren lesen zu lehren. 

In diesem Buche fand er auch eine Anweisung für Lehrer, die Kinder lesen zu lehren, 
und eine Abhandlung über die Hervorbringung der einzelnen Laute durch die 
Sprachwerkzeuge: so trocken ihm dieses schien, so las er es doch aus Mangel an 
etwas Besserm mit der größten Standhaftigkeit nach der Reihe durch. 

Durch das Lesen war ihm nun auf einmal eine neue Welt eröffnet, in deren Genuß 
er sich für alle das Unangenehme in seiner wirklichen Welt einigermaßen 
entschädigen konnte. Wenn nun rund um ihn her nichts als Lärmen und Schelten und 
häusliche Zwietracht herrschte oder er sich vergeblich nach einem Gespielen umsah, 
so eilte er hin zu seinem Buche. 

So ward er schon früh aus der natürlichen Kinderwelt in eine unnatürliche 
idealistische Welt verdrängt, wo sein Geist für tausend Freuden des Lebens verstimmt 
wurde, die andre mit voller Seele genießen können. 

Schon im achten Jahre bekam er eine Art von auszehrender Krankheit. Man gab ihn 
völlig auf, und er hörte beständig von sich wie von einem, der schon wie ein Toter 
beobachtet wird, reden. Dies war ihm immer lächerlich oder vielmehr war ihm das 
Sterben selbst, wie er sich damals vorstellte, mehr etwas Lächerliches als etwas 
Ernsthaftes. Seine Base, der er doch etwas lieber wie seinen Eltern zu sein schien, 
ging endlich mit ihm zu einem Arzt, und eine Kur von einigen Monaten stellte ihn wieder 
her. 

Kaum war er einige Wochen gesund, als ihn gerade bei einem Spaziergange mit 
seinen Eltern auf das Feld, der ihm sehr etwas Seltnes und eben daher desto reizender 
war, der linke Fuß an zu schmerzen fing. Dies war nach überstandner Krankheit sein 
erster und sollte auf lange Zeit sein letzter Spaziergang sein. 

Am dritten Tage war die Geschwulst und Entzündung am Fuße schon so gefährlich 
geworden, daß man am vierten zur Amputation schreiten wollte. Antons Mutter saß 
und weinte, und sein Vater gab ihm zwei Pfennige. Dies waren die ersten Äußerungen 
des Mitleids gegen ihn, deren er sich von seinen Eltern erinnert, und die wegen der 
Seltenheit einen desto stärkern Eindruck auf ihn machten. 

An dem Tage vor der beschloßnen Amputation kam ein mitleidiger Schuster zu 
Antons Mutter und brachte ihr eine Salbe, durch deren Gebrauch sich die Geschwulst 
und Entzündung im Fuße während wenigen Stunden legte. Zum Fußabnehmen kam 
es nun nicht, aber der Schaden dauerte demohngeachtet vier Jahre lang, ehe er 
geheilt werden konnte, in welcher Zeit unser Anton wiederum unter oft unsäglichen 
Schmerzen alle Freuden der Kindheit entbehren mußte. 

Bei diesem Schaden konnte er zuweilen ein ganzes Vierteljahr nicht aus dem Hause 
gehen, nachdem er eine Weile zuheilte und immer wieder aufbrach. 

Oft mußte er ganze Nächte hindurch wimmern und klagen und die abscheulichsten 
Schmerzen fast alle Tage beim Verbinden erdulden. Dies entfernte ihn 
natürlicherweise noch mehr aus der Welt und von dem Umgange mit seinesgleichen 
und fesselte ihn immer mehr an das Lesen und an die Bücher. Am häufigsten las er, 
wenn er seinen jüngern Bruder wiegte, und wann es ihm damals an einem Buche 
fehlte, so war es, als wenn es ihm itzt an einem Freunde fehlt: denn das Buch mußte 
ihm Freund und Tröster und alles sein. 

Im neunten Jahre las er alles, was Geschichte in der Bibel ist, vom Anfange bis zu 
Ende durch; und wenn einer von den Hauptpersonen, als Moses, Samuel oder David, 



gestorben war, so konnte er sich tagelang darüber betrüben, und es war ihm dabei 
zumute, als sei ihm ein Freund abgestorben, so lieb wurden ihm immer die Personen, 
die viel in der Welt getan und sich einen Namen gemacht hatten. 

 
[…] 
 
 

Da nun Anton doch einmal bei einem Meister sollte untergebracht werden (denn 
seine beiden Stiefbrüder hatten nun schon ausgelernt, und jeder war mit seinem 
Handwerke unzufrieden, wozu er von seinem Vater mit Gewalt gezwungen war), und 
da der Hutmacher Lobenstein gerade einen Burschen haben wollte, der ihm fürs erste 
nur zur Hand wäre: welch eine herrliche Türe öffnete sich nun nach seines Vaters 
Meinung für Anton, daß er ebenso wie seine beiden Stiefbrüder bei einem so frommen 
Manne, der dazu ein eifriger Anhänger des Herrn von Fleischbein war, schon so früh 
könne untergebracht und von demselben zur wahren Gottseligkeit und Frömmigkeit 
angehalten werden. 

Dies mochte schon länger im Werk gewesen sein und war vermutlich die Ursach, 
warum Antons Vater ihn aus der lateinischen Schule genommen hatte. 

Nun aber hatte Anton, seitdem er Latein gelernet, sich auch das Studieren fest in 
den Kopf gesetzt; denn er hatte eine unbegrenzte Ehrfurcht gegen alles, was studiert 
hatte und einen schwarzen Rock trug, so daß er diese Leute beinahe für eine Art 
übermenschlicher Wesen hielt. 

Was war natürlicher, als daß er nach dem strebte, was ihm auf der Welt das 
Wünschenswerteste zu sein schien? 

Nun hieß es, der Hutmacher Lobenstein in Braunschweig wolle sich Antons wie ein 
Freund annehmen, er solle bei ihm wie ein Kind gehalten sein und nur leichte und 
anständige Arbeiten, als etwa Rechnungen schreiben, Bestellungen ausrichten und 
dergleichen übernehmen, alsdann solle er auch noch zwei Jahre in die Schule gehen, 
bis er konfirmiert wäre und sich dann zu etwas entschließen könnte. 

Dies klang in Antons Ohren äußerst angenehm, insbesondere der letzte Punkt von 
der Schule; denn wenn er diesen Zweck nur erst erreicht hätte, glaubte er, würde es 
ihm nicht fehlen, sich so vorzüglich auszuzeichnen, daß sich ihm zum Studieren von 
selber schon Mittel und Wege eröffnen müßten. 

Er schrieb selber zugleich mit seinem Vater an den Hutmacher Lobenstein, den er 
schon im voraus innig liebte und sich auf die herrlichen Tage freute, die er bei ihm 
zubringen würde. 

Und welche Reize hatte die Veränderung des Orts für ihn! 

Der Aufenthalt in Hannover und der ewige einförmige Anblick eben derselben 
Straßen und Häuser ward ihm nun unerträglich: neue Türme, Tore, Wälle und 
Schlösser stiegen beständig in seiner Seele auf, und ein Bild verdrängte das andre. 

Er war unruhig und zählte Stunden und Minuten bis zu seiner Abreise. 

Der erwünschte Tag war endlich da. Anton nahm von seiner Mutter und von seinen 
beiden Brüdern Abschied, wovon der ältere, Christian, fünf Jahr und der jüngere, 
Simon, der nach dem Hutmacher Lobenstein genannt war, kaum ein Jahr alt sein 
mochte. 

Sein Vater reiste mit ihm, und es ging nun halb zu Fuße, halb zu Wagen mit einer 
wohlfeilen Gelegenheit fort. 



Anton genoß jetzt zum ersten Male in seinem Leben das Vergnügen zu wandern, 
welches ihm in der Zukunft mehr wie zu häufig aufgespart war. 

Je mehr sie sich Braunschweig näherten, je mehr war Antons Herz voll Erwartung. 
Der Andreasturm ragte mit seiner roten Kuppel majestätisch hervor. 

Es war gegen Abend. Anton sahe in der Ferne die Schildwache auf dem hohen Walle 
hin und her gehen. 

Tausend Vorstellungen, wie sein künftiger Wohltäter aussehen, wie sein Alter, sein 
Gang, seine Mienen sein würden, stiegen in ihm auf und verschwanden wieder. 

Er setzte endlich von demselben ein so schönes Bild zusammen, daß er ihn schon 
im voraus liebte. 

Überhaupt pflegte Anton in seiner Kindheit durch den Klang der eignen Namen von 
Personen oder Städten zu sonderbaren Bildern und Vorstellungen von den dadurch 
bezeichneten Gegenständen veranlaßt zu werden. 

Die Höhe oder Tiefe der Vokale in einem solchen Namen trug zur Bestimmung des 
Bildes das meiste bei. 

So klang der Name Hannover beständig prächtig in seinem Ohre, und ehe er es 
sahe, war es ihm ein Ort mit hohen Häusern und Türmen und von einem hellen und 
lichten Ansehen. 

Braunschweig schien ihm länglicht, von dunklerm Ansehen und größer zu sein, und 
Paris stellte er sich nach eben einem solchen dunklen Gefühle bei dem Namen 
vorzüglich voll heller weißlichter Häuser vor. 

Es ist dieses auch sehr natürlich: denn von einem Dinge, wovon man nichts wie den 
Namen weiß, arbeitet die Seele, sich auch vermittelst der entferntesten Ähnlichkeiten 
ein Bild zu entwerfen, und in Ermangelung aller andern Vergleichungen muß sie zu 
dem willkürlichen Namen des Dinges ihre Zuflucht nehmen, wo sie auf die hart oder 
weich, voll oder schwach, hoch oder tief, dunkel oder hell klingenden Töne merkt und 
zwischen denselben und dem sichtbaren Gegenstande eine Art von Vergleichung 
anstellt, die manchmal zufälligerweise eintrifft. 

Bei dem Namen Lobenstein dachte sich Anton ohngefähr einen etwas langen Mann, 
deutsch und bieder, mit einer freien offnen Stirne usw. 

Allein diesmal täuschte ihn seine Namendeutung sehr. 

Es fing schon an dunkel zu werden, als Anton mit seinem Vater über die großen 
Zugbrücken und durch die gewölbten Tore in die Stadt Braunschweig einwanderte. 

Sie kamen durch viele enge Gassen, vor dem Schlosse vorbei und endlich über eine 
lange Brücke in eine etwas dunkle Straße, wo der Hutmacher Lobenstein einem 
langen öffentlichen Gebäude gegenüber wohnte. 

Nun standen sie vor dem Hause. Es hatte eine schwärzliche Außenseite und eine 
große schwarze Tür, die mit vielen eingeschlagenen Nägeln versehen war. 

Oben hing ein Schild mit einem Hute heraus, woran der Name Lobenstein zu lesen 
war. 

Ein altes Mütterchen, die Ausgeberin vom Hause, eröffnete ihnen die Tür und führte 
sie zur rechten Hand in eine große Stube, die mit dunkelbraun angestrichnen Brettern 
getäfelt war, worauf man noch mit genauer Not eine halb verwischte Schilderung von 
den fünf Sinnen entdecken konnte. 



Hier empfing sie denn der Herr des Hauses. Ein Mann von mittlern Jahren, mehr 
klein als groß, mit einem noch ziemlich jugendlichen, aber dabei blassen und 
melancholischen Gesichte, das sich selten in ein andres als eine Art von bittersüßen 
Lächeln verzog, dabei schwarzes Haar, ein ziemlich schwärmerisches Auge, etwas 
Feines und Delikates in seinen Reden, Bewegungen und Manieren, das man sonst bei 
Handwerksleuten nicht findet, und eine reine, aber äußerst langsame, träge und 
schleppende Sprache, die die Worte wer weiß wie lang zog, besonders wenn das 
Gespräch auf andächtige Materien fiel: auch hatte er einen unerträglich intoleranten 
Blick, wenn sich seine schwarzen Augenbrauen über die Ruchlosigkeit und Bosheit 
der Menschenkinder und insbesondere seiner Nachbarn oder seiner eignen Leute 
zusammenzogen. 

Anton erblickte ihn zuerst in einer grünen Pelzmütze, blauem Brusttuch und braunen 
Kamisol drüber nebst einer schwarzen Schürze, seiner gewöhnlichen Hauskleidung, 
und es war ihm beim ersten Blick, als ob er in ihm einen strengen Herrn und Meister 
statt eines künftigen Freundes und Wohltäters gefunden hätte. 

Seine vorgefaßte innige Liebe erlosch, als wenn Wasser auf einen Funken 
geschüttet wäre, da ihn die erste kalte, trockne, gebieterische Miene seines 
vermeinten Wohltäters ahnden ließ, daß er nichts weiter wie sein Lehrjunge sein 
werde. 

Die wenigen Tage über, daß sein Vater da blieb, wurde noch einige Schonung gegen 
ihn beobachtet; allein sobald dieser abgereist war, mußte er ebenso wie der andre 
Lehrbursch in der Werkstatt arbeiten. 

Er wurde zu den niedrigsten Beschäftigungen gebraucht; er mußte Holz spalten, 
Wasser tragen und die Werkstatt auskehren. 

So sehr dies gegen seine Erwartungen abstach, wurde ihm doch das Unangenehme 
einigermaßen durch den Reiz der Neuheit ersetzt. Und er fand wirklich eine Art von 
Vergnügen, selbst beim Auskehren, Holzspalten und Wassertragen. 

Seine Phantasie aber, womit er sich alles dies ausmalte, kam ihm auch sehr dabei 
zustatten. – Oft war ihm die geräumige Werkstatt mit ihren schwarzen Wänden und 
dem schauerlichen Dunkel, das des Abends und Morgens nur durch den Schimmer 
einiger Lampen erhellt wurde, ein Tempel, worin er diente. 

Des Morgens zündete er unter den großen Kesseln das heilige belebende Feuer an, 
wodurch nun den Tag über alles in Arbeit und Tätigkeit erhalten und so vieler Hände 
beschäftiget wurden. 

Er betrachtete dann dies Geschäft wie eine Art von Amt, dem er in seinen Augen 
eine gewisse Würde erteilte. 

Gleich hinter der Werkstatt floß die Oker, auf welcher eine Fülle oder Vorsprung von 
Brettern zum Wasserschöpfen hinausgebaut war. 

Er betrachtete dies alles gewissermaßen als sein Gebiet – und zuweilen, wenn er 
die Werkstatt gereinigt, die großen eingemauerten Kessel gefüllt und das Feuer unter 
denselben angezündet hatte, konnte er sich ordentlich über sein Werk freuen – als ob 
er nun einem jeden sein Recht getan hätte – seine immer geschäftige Einbildungskraft 
belebte das Leblose um ihn her und machte es zu wirklichen Wesen, mit denen er 
umging und sprach. 

Überdem machte ihm der ordentliche Gang der Geschäfte, den er hier bemerkte, 
eine Art von angenehmer Empfindung, daß er gern ein Rad in dieser Maschine mit 



war, die sich so ordentlich bewegte: denn zu Hause hatte er nichts dergleichen 
gekannt. 

Der Hutmacher Lobenstein hielt wirklich sehr auf Ordnung in seinem Hause, und 
alles ging hier auf den Glockenschlag: Arbeiten, Essen und Schlafen. 

Wenn ja eine Ausnahme gemacht wurde, so war es in Ansehung des Schlafs, der 
freilich ausfallen mußte, wenn des Nachts gearbeitet wurde, welches denn wöchentlich 
wenigstens einmal geschahe. 

Sonst war das Mittagessen immer auf den Schlag zwölf, das Frühstück morgens und 
das Abendbrot abends um acht Uhr pünktlich da. 

Dies war es denn auch, worauf bei der Arbeit immer gerechnet wurde – so verfloß 
damals Antons Leben: des Morgens von sechs Uhr an rechnete er bei seiner Arbeit 
aufs Frühstück, das er immer schon in der Vorstellung schmeckte, und wenn er es 
erhielt, mit dem gesundesten Appetit verzehrte, den ein Mensch nur haben kann, ob 
es gleich in weiter nichts als dem Bodensatz vom Kaffee mit etwas Milch und einem 
Zweipfennigbrote bestand. 

Dann ging es wieder frisch an die Arbeit, und die Hoffnung aufs Mittagessen brachte 
wiederum neues Interesse in die Morgenstunden, wenn die Einförmigkeit der Arbeit zu 
ermüdend wurde. 

Des Abends wurde Jahr aus, Jahr ein eine Kalteschale von starkem Biere gegeben. 
Reiz genug, um die Nachmittagsarbeiten zu versüßen. 

Und dann vom Abendessen an bis zum Schlafengehen war es der Gedanke an die 
bald bevorstehende sehnlichgewünschte Ruhe, der nun über das Unangenehme und 
Mühsame der Arbeit wieder seinen tröstlichen Schimmer verbreitete. 

Freilich wußte man, daß den folgenden Tag der Kreislauf des Lebens so von vorn 
wieder anfing. Aber auch diese zuletzt ermüdende Einförmigkeit im Leben wurde durch 
die Hoffnung auf den Sonntag wieder auf eine angenehme Art unterbrochen. 

Wenn der Reiz des Frühstücks und des Mittags- und Abendessens nicht mehr 
hinlänglich war, die Lebens- und Arbeitslust zu erhalten, dann zählte man, wie lange 
es noch bis auf den Sonntag war, wo man einen ganzen Tag von der Arbeit feiern und 
einmal aus der dunklen Werkstatt vors Tor hinaus in das freie Feld gehen und des 
Anblicks der freien offnen Natur genießen konnte. 

O, welche Reize hat der Sonntag für den Handwerksmann, die den höheren Klassen 
von Menschen unbekannt ist, welche von ihren Geschäften ausruhen können, wenn 
sie wollen. – ›Daß deiner Magd Sohn sich erfreue!‹ – Nur der Handwerksmann kann 
es ganz fühlen, was für ein großer, herrlicher, menschenfreundlicher Sinn in diesem 
Gesetze liegt! – 

Wenn man nun auf einem Tag Ruhe von der Arbeit schon sechs Tage lang rechnete, 
so fand man es wohl der Mühe wert, auf drei oder gar vier Feiertage nacheinander ein 
Dritteil des Jahres zu rechnen. 

Wenn selbst der Gedanke an den Sonntag oft nicht mehr fähig war, den Überdruß 
an dem Einförmigen zu verhindern, so wurde durch die Nähe von Ostern, Pfingsten 
oder Weihnachten der Lebensreiz wieder aufgefrischt. 

Und wenn dies alles zu schwach war, so kam die süße Hoffnung an die Vollendung 
der Lehrjahre, an das Gesellenwerden hinzu, welches alles andre überstieg und eine 
neue große Epoche ins Leben brachte. 



Weiter ging nun aber auch der Gesichtskreis bei Antons Mitlehrburschen nicht – und 
sein Zustand war dadurch gewiß um nichts verschlimmert. 

Nach einer allgütigen und weisen Einrichtung der Dinge hat auch das mühevolle, 
einförmige Leben des Handwerksmannes seine Einschnitte und Perioden, wodurch 
ein gewisser Takt und Harmonie hereingebracht wird, welcher macht, daß es 
unbemerkt abläuft, ohne seinem Besitzer eben Langeweile gemacht zu haben. 

Aber Antons Seele war durch seine romanhaften Ideen einmal zu diesem Takt 
verstimmt. 

Dem Hause des Hutmachers grade gegenüber war eine lateinische Schule, die 
Anton zu besuchen vergeblich gehofft hatte – so oft er die Schüler heraus- und 
hineingehen sahe, dachte er mit Wehmut an die lateinische Schule und an den 
Konrektor in Hannover zurück – und wenn er gar etwa vor der großen Martinsschule 
vorbeiging und die erwachsenen Schüler herauskommen sahe, so hätte er alles darum 
gegeben, dies Heiligtum nur einmal inwendig betrachten zu können. 

Einmal eine solche Schule besuchen zu dürfen, hielt er zwar bei seinem jetzigen 
Zustande beinahe für unmöglich; demohngeachtet aber konnte er sich einen 
schwachen Schimmer von Hoffnung dazu nicht ganz versagen. 

Selbst die Chorschüler schienen ihm Wesen aus einer höhern Sphäre zu sein; und 
wenn er sie auf der Straße singen hörte, konnte er sich nicht enthalten, ihnen 
nachzugehen, sich an ihrem Anblick zu ergötzen und ihr glänzendes Schicksal zu 
beneiden. 

Wenn er mit seinem Mitlehrburschen in der Werkstatt alleine war, suchte er ihm alle 
die kleinen Kenntnisse mitzuteilen, welche er sich teils durch eignes Lesen und teils 
durch den Unterricht, den er genossen, erworben hatte. 

Er erzählte ihm vom Jupiter und der Juno und suchte ihm den Unterschied zwischen 
Adjektivum und Substantivum deutlich zu machen, um ihn zu lehren, wo er einen 
großen Buchstaben oder einen kleinen setzen müsse. 

Dieser hörte ihm denn aufmerksam zu, und zwischen ihnen wurden oft moralische 
und religiöse Gegenstände abgehandelt. Antons Mitlehrbursche war bei diesen 
Gelegenheiten vorzüglich stark in Erfindung neuer Wörter, wodurch er seine Begriffe 
bezeichnete. So nannte er z. B. die Befolgung der göttlichen Befehle die Erfülligkeit 
Gottes. – Und indem er vorzüglich die religiösen Ausdrücke des Herrn Lobenstein von 
Ertötung usw. nachzunahmen suchte, geriet er oft in ein sonderbares Galimathias. 

Mit vorzüglichem Nachdruck wußte er sich einiger Stellen aus den Psalmen Davids, 
worin eben keine sanftmütigen Gesinnungen gegen die Feinde geäußert werden, zu 
bedienen, wenn er glaubte, durch die Haushälterin oder jemand anders angeschwärzt 
und verleumdet zu sein. 

So waren fast alle Hausgenossen mehr oder weniger von den religiösen 
Schwärmereien des Herrn Lobenstein angesteckt, ausgenommen der Geselle: dieser 
warf ihm, wenn er ihm manchmal zuviel von Ertötung und Vernichtung schwatzte, 
einen solchen tötenden und vernichtenden Blick zu, daß Herr Lobenstein sich mit 
Abscheu wegwandte und stillschwieg. 

Sonst konnte Herr Lobenstein zuweilen stundenlange Strafpredigten gegen das 
ganze menschliche Geschlecht halten. Mit einer sanften Bewegung der rechten Hand 
teilte er dann Segen und Verdammnis aus. Seine Miene sollte dabei mitleidsvoll sein, 
aber die Intoleranz und der Menschenhaß hatten sich zwischen seinen schwarzen 
Augenbrauen gelagert. 



Die Nutzanwendung lief denn immer, politisch genug, darauf hinaus, daß er seine 
Leute zum Eifer und zur Treue – in seinem Dienste ermahnte, wenn sie nicht ewig im 
höllischen Feuer brennen wollten. 

Seine Leute konnten ihm nie genug arbeiten – und er machte ein Kreuz über das 
Brot und die Butter, wenn er ausging. 

Dem Anton, der ihm vielleicht nicht genug arbeiten konnte, verbitterte er sein 
Mittagessen durch tausend wiederholte Lehren, die er ihm gab, wie er das Messer und 
die Gabel halten und die Speise zum Munde führen sollte, daß diesem oft alle Lust 
zum Essen verging, bis sich der Geselle einmal nachdrücklich seiner annahm und 
Anton doch nun in Frieden essen konnte. – 

Übrigens aber durfte er es auch nicht wagen, nur einen Laut von sich zu geben, denn 
an allem, was er sagte, an seinen Mienen, an seinen kleinsten Bewegungen fand 
Lobenstein immer etwas auszusetzen; nichts konnte ihm Anton zu Danke machen, 
welcher sich endlich beinahe in seiner Gegenwart zu gehen fürchtete, weil er an jedem 
Tritt etwas zu tadeln fand. – Seine Intoleranz erstreckte sich bis auf jedes Lächeln und 
jeden unschuldigen Ausbruch des Vergnügens, der sich in Antons Mienen oder 
Bewegungen zeigte: denn hier konnte er sie einmal recht nach Gefallen auslassen, 
weil er wußte, daß ihm nicht widersprochen werden durfte. 

Während der Zeit wurden die ganz verblichnen fünf Sinne an dem schwarzen Getäfel 
der Wand wieder neu überfirnißt – die Erinnerung an den Geruch davon, welcher 
einige Wochen dauerte, war bei Anton nachher beständig mit der Idee von seinem 
damaligen Zustande vergesellschaftet. So oft er einen Firnisgeruch empfand, stiegen 
unwillkürlich alle die unangenehmen Bilder aus jener Zeit in seiner Seele auf; und 
umgekehrt, wenn er zuweilen in eine Lage kam, die mit jener einige zufällige 
Ähnlichkeiten hatte, glaubte er auch, einen Firnisgeruch zu empfinden. 

 
[…[ 
 
 

Zweiter Teil 

Vorrede 
(1786) 

Um fernern schiefen Urteilen, wie schon einige über dies Buch gefällt sind, 
vorzubeugen, sehe ich mich genötigt, zu erklären, daß dasjenige, was ich aus 
Ursachen, die ich für leicht zu erraten hielt, einen psychologischen Roman genannt 
habe, im eigentlichsten Verstande Biographie und zwar eine so wahre und getreue 
Darstellung eines Menschenlebens bis auf seine kleinste Nüancen ist, als es vielleicht 
nur irgendeine geben kann. – 

Wem nun an einer solchen getreuen Darstellung etwas gelegen ist, der wird sich an 
das anfänglich Unbedeutende und unwichtig Scheinende nicht stoßen, sondern in 
Erwägung ziehen, daß dies künstlich verflochtne Gewebe eines Menschenlebens aus 
einer unendlichen Menge von Kleinigkeiten besteht, die alle in dieser Verflechtung 
äußerst wichtig werden, so unbedeutend sie an sich scheinen. – 

Wer auf sein vergangnes Leben aufmerksam wird, der glaubt zuerst oft nichts als 
Zwecklosigkeit, abgerißne Fäden, Verwirrung, Nacht und Dunkelheit zu sehen; je mehr 



sich aber sein Blick darauf heftet, desto mehr verschwindet die Dunkelheit, die 
Zwecklosigkeit verliert sich allmählich, die abgerißnen Fäden knüpfen sich wieder an, 
das Untereinandergeworfene und Verwirrte ordnet sich – und das Mißtönende löset 
sich unvermerkt in Harmonie und Wohlklang auf. – 

 
[…] 
 
 

Ob nun gleich zum Teil schon erwachsene Leute von siebzehn bis achtzehn Jahren 
in dieser Klasse saßen, so herrschten doch darin noch sehr erniedrigende Strafen. Der 
Konrektor sowohl als der Kantor teilten Ohrfeigen aus und bedienten sich zu schärfern 
Züchtigungen der Peitsche, welche beständig auf dem Katheder lag; auch mußten 
diejenigen, welche etwas verbrochen hatten, manchmal zur Strafe am Katheder knien. 

Reisern war der Gedanke schon unerträglich, sich jemals eine solche Strafe von 
Männern zuzuziehen, welche er als seine Lehrer im hohen Grade liebte und ehrte, und 
nichts eifriger wünschte, als sich wiederum ihre Liebe und Achtung zu erwerben. Welch 
eine Wirkung mußte es also auf ihn tun, da er einmal, ehe er sichs versahe und ganz 
ohne seine Schuld, das Schicksal einiger seiner Mitschüler, welche wegen eines 
vorgefallenen Lärms vom Konrektor mit der Peitsche bestraft wurden, teilen mußte. 
Gleiche Brüder, gleiche Kappen, sagte der Konrektor, da er an ihn kam, und hörte auf 
keine Entschuldigungen, drohte auch noch dazu, ihn bei dem Pastor Marquard zu 
verklagen. Das Gefühl seiner Unschuld beseelte Reisern mit einem edlen Trotze, und 
er drohte wieder, den Konrektor bei dem Pastor Marquard zu verklagen, daß er ihn 
unschuldigerweise auf eine so erniedrigende Art behandelte. 

Reiser sagte dies mit der Stimme der unterdrückten Unschuld, und der Konrektor 
antwortete ihm kein Wort. Aber von der Zeit an war auch alles Gefühl von Achtung und 
Liebe für den Konrektor wie aus seinem Herzen weggeblasen. Und da der Konrektor 
nun einmal in seinen Strafen weiter keinen Unterschied machte, so achtete Reiser eine 
Ohrfeige oder einen Peitschenschlag von ihm ebenso wenig, als ob irgendein 
unvernünftiges Tier an ihn angerannt wäre. Und weil er nun sahe, daß es gleichviel 
war, ob er sich die Achtung dieses Lehrers zu erwerben suchte oder nicht, so hing er 
auch nun seiner Neigung nach und war nicht mehr aus Pflicht, sondern bloß, wenn ihn 
die Sache interessierte, aufmerksam. Er pflegte denn oft stundenlang mit seinem 
Freunde Iffland zu plaudern, mit dem er denn zuweilen gesellschaftlich am Katheder 
knien mußte. Iffland fand auch hierin Stoff, seinen Witz zu üben, indem er das 
Katheder, worauf sich der Konrektor mit den Ellenbogen gestützt hatte, mit dem 
mecklenburgischen Wappen und sich und Reisern mit den beiden Schildhaltern 
verglich. – Ifflands Schalkhaftigkeit war durch keine Strafen zu unterdrücken, 
ausgenommen durch eine, wo er einmal eine ganze Stunde lang mit dem Gesicht 
gegen den Ofen gekehrt stehen mußte und also seinen Witz nicht spielen lassen oder 
gegen jemand irgendeine Pantomime machen konnte. – Diese Strafe preßte ihm zum 
erstenmal Tränen aus, und er legte sich im Ernst aufs Bitten, welches er sonst nie tat. 
– So war die Disziplin des Konrektors beschaffen. – Es hatte einmal einer aus 
Versehen seine Nachtmütze statt des Buchs in die Tasche gesteckt, und er ließ ihn 
mit der Nachtmütze auf dem Kopfe eine Stunde lang vor der ganzen Klasse knien, 
worüber denn Iffland seinen tausend Spaß hatte und seinen Nachbarn, die sich über 
seine Pantomime und seine drollichten Einfälle zuweilen des Lachens nicht enthalten 
konnten, manche Ohrfeige zuzog. 



Was nun diese Disziplin des Konrektors auf das Gemüt und den Charakter seiner 
Untergebenen für eine Würkung getan, was für ein rühmliches Andenken er sich 
dadurch in den Herzen seiner Schüler gestiftet habe, und was für einen Kranz er sich 
dadurch erworben habe, mag seinem eigenen Gewissen anheimgestellt sein. – Wenn 
er sich denn oft so recht als ein Held gezeigt hatte, so pflegte er wohl zu sagen: Ich 
bin keine Schlafmütze wie andre, und deutete damit, daß es jedermann merken 
konnte, auf seinen Kollegen, den Kantor, der, ohngeachtet seiner hypochondrischen 
Laune und einiger ihm anklebenden Pedanterie, ein weit besserer Mann war als der 
Konrektor. 

Nie hat Reiser von diesem einen Schlag bekommen, ob derselbe gleich sonst eben 
nicht karg mit Ohrfeigen und ziemlich freigebig mit der Peitsche war. Aber er sahe doch 
ein, daß es Reisern im Ernst darum zu tun war, Strafe zu vermeiden, und nun schlug 
er doch nicht blindlings zu. Bei ihm lernte auch Reiser weit mehr als bei dem Konrektor, 
weil er aus Pflicht aufmerksam war, wenn ihn gleich die Sache nicht interessierte. – 
Und da es ihm gelang, sich durch die lateinischen Ausarbeitungen bis zum ersten 
Platze hinaufzuarbeiten: wie aufmunternd war ihm nun das Lob des Kantors und wie 
eindringend der Zuspruch desselben, daß er sich nun auf diesem Platze solle zu 
behaupten suchen! – Nun erteilte der Kantor immer dem Ersten in der Klasse das Amt 
eines Zensors oder Aufsehers über das Betragen der übrigen, und da nun Reiser sich 
immer auf seinem ersten Platze behauptete, so gab ihm der Kantor den ehrenvollen 
Titel eines censor perpetuus oder immerwährenden Aufsehers. Er verwaltete dies Amt 
mit der größten Gewissenhaftigkeit und Unparteilichkeit und sahe es oft mit Wehmut 
an, wie die Buben den guten Kantor, der freilich auch nicht immer den rechten Weg 
der Disziplin einschlug, ärgerten und ihm das Leben sauer machten, so daß derselbe 
oft in der Betrübnis seines Herzens ausrief: Quem Dii odere, paedagogum fecere, wen 
die Götter haßten, den machten sie zum Schulmann. – Für den Kantor hätte Reiser 
alles aufgeopfert, weil er nie ungerecht gegen ihn gewesen war, obgleich das Betragen 
desselben sonst auch nicht immer das freundlichste war. – Wie rührend war es Reisern 
oft, wenn in der Katechismusstunde alles um ihn her lärmte und tobte, und der Kantor 
denn mit Gewalt aufs Buch schlug und sagte: Ich habe Gottes Wort an euch! – Nur 
schade, daß der gute Mann dergleichen Ausdrücke, die, zu rechter Zeit angebracht, 
ihre Wirkung nicht verfehlen, zu oft anbrachte und gewisse Gemeinplätze als: Torheit 
steckt dem Knaben im Herzen und dergleichen, alle Augenblicke im Munde führte, 
wodurch man sich denn am Ende so sehr daran gewöhnte, daß niemand mehr darauf 
achtete, und eben daher entstand die ewige Unruhe in den Lehrstunden des Kantors. 
– Der Konrektor sprach weniger bei seinen Züchtigungen, darum bewirkten sie mehr 
Stille und Ordnung. 
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